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gas werden Sie doch nicht thun, oder fürchten Sie ſich 
am Ende vor mir?“ BR 

0 „Fürchten? Warum ſollte ich mich fürchten?“ Es 

lag etwas Sonderbares, wie ein Moment einer kleinen 

Verwirrung in ihrer Seele. „Sie ſind doch nicht böſe?“ fragte 
ſie dann noch einmal. - RR 

„Ich habe Ihnen ſchon einmal gejagt, daß ich nicht böſe, ſon⸗ 


ern von ganzem Herzen dankbar bin. Aber, wenn Sie mich nicht 


böſe machen wollen, dann ſetzen Sie ſich einen Augenblick und 
plaudern mit mir.“ er 
Zögernd nahm fie den Stuhl, den er ihr angeboten hatte. 
„Sehen Sie,“ be— 
gann er nach einer 
Weile, indem er auf 
den Tiſch deutete, „das 
ſind jetzt meine Weih⸗ 
nhachten. Sie müſſen 
ſich das Bäumchen al- 
lerdings wegdenken, 
das Ihre Güte und 
Freundlichkeit mir als 
freudigelleberraſchung 
beſchert hat. Ich war 
dieſen Abend ſchon 
recht traurig, Fräulein 
Frank; ich hatte ſchon 
ie Idee, ein bischen 
zu Ihnen und Ihrer 
Mutter hinüberzukom⸗ 
men; aber ein fröhli⸗ 
cher GGeſellſchafterwäre 
ich nicht geweſen, und 
o habe ich Abſtand 
genommen.“ 
„Ein Freund iſt mir 
immer willkommen,“ 
meinte ſie ſchlicht. 
„Das glaube ich 
wohl,“ erwiderte er; 
zaber des Freundes 
bflicht beſteht auch 
arin, Freude zu brin: 
den, und an ſolchen 
Tagen — Sie kennen 
Rich ja jetzt ſchon zwei 
Jahre, ſeitdem ich bei 
Ihrer Mutter wohne 
— an ſolchen Tagen, 
wie dem heutigen, bin 
ch ein ſonderbarer 
auz, noch ſonderba⸗ 
er als im gewöhnli- 
en Leben. Da kommt 
Io alles, was man mit 
em einen Wort Erin: 
derung bezeichnet; da 
kürmt alles auf mich 
ein und macht mich 
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Sonnenmotor in Sid-Pafjadena in Kalifornien. Der große Hohlſpiegel. (Mit Text) 


nachdenklich und verſtimmt mich. Haben Sie nicht auch ſchon em⸗ 


pfunden, daß Erinnerungen einen verſtimmen?“ 

„Wenn es traurige Erinnerungen ſind,“ ſagte ſie, ihn auf— 
merkſam betrachtend. Die Freude ſchwindet manchmal aus unſe— 
rem Gedächtnis, und die traurigen Erinnerungen bleiben um jo 
ſicherer zurück, zumal wenn einem das Leben nicht viel Freude 
gemacht hat. 

Sie ſchwiegen beide und blickten auf den Tannenbaum, deſſen 
Lichter das kleine Zimmer mit einer freundlichen Helle erfüllten. 

„Ich langweile Sie mit meinem Geplauder,“ ſagte er dann 
mit einem Male. „Sie denken an Ihre Mutter, daß ſie vielleicht 
erwacht iſt; Sie denken vielleicht auch, es ſei nicht ſchicklich, hier 
bei mir zu ſitzen und die Zeit mit der Unterhaltung über ſolche 


Seelenſtimmungen hinzubringen. Nicht wahr, das denken Sie?“ 


„Wenn ich das dächte oder gedacht hätte, wäre ich nicht ge— 
kommen. Ich kenne 
Sie und Sie kennen 
mich,“ antwortete ſie 
in feſtem Tone. „Ich 
bin darüber hinaus, 
mich an ſolchen Vor⸗ 
urteilen zu ſtoßen.“ 

„Man iſt nie da⸗ 
rüber hinaus,“ meinte 
er allen Ernſtes. „Bis 
an den Tod ſchleppen 
wir die Vorurteile der 
Welt mit uns herum 
und können ſie mit dem 
beſten Willen und trotz 
der Anſpannung aller 
unſerer Verſtandskräf⸗ 
te nicht loswerden. 
Glauben Sie mir, 
Fräulein, mir, der ich 
an ſolchen Vorurteilen 
zu Grunde gegangen 
bin, glauben Sie mir 
das!“ 

„Sie ſehen wieder 
ſehr ſchwarz, Herr 
Richter,“ ſagte ſie leiſe 
lächelnd; es ſchien jo- 
gar, als flöge ein we— 
nig Spott um ihren 
Mund. „Wenn das 
andere hörten, daß Sie 
behaupten, Sie ſeien zu 
Grunde gegangen, Sie, 
den viele, viele um 
ſeine Stellung in der 
Geſellſchaft beneiden!“ 

„Das iſt es ja ge— 
rade,“ fuhr es ihm da 
heraus, „dieſe Stel- 
lung .. . . doch nein, 
heute will ich davon 
gar nicht ſprechen, 
heute nicht.“ 

„Ich hatte auch 
gerade eine kleine, ganz 
kleine Bitte an Sie,“ 
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begann ſie in aller Ruhe, als wenn ſie von ſeinem leidenſchaftlichen 
Ausbruch gar nichts verſtanden hätte. „Da ich nun doch einmal 
da bin und mich geſetzt habe, ſpielen Sie noch einmal Ihre Phau⸗ 
taſie über das Weihnachtslied, ſpielen Sie noch einmal, bitte bitte!“ 

Er gehorchte ſchweigend und ſetzte ſich an das Klavier. Sie 
lauſchte andächtig, wie ſeine Finger meiſterhaft über die Saiten 
fuhren und er das Innerſte ſeiner Seele in die Töne legte, aus 
denen ſich die Melodie des Weihnachtsliedes immer als Leitmotiv 
herausſchälte, bis die Akkorde und Phantaſien allmählich verſtumm⸗ 
ten und er das „Stille Nacht, heilige Nacht“, in ſeiner reinen Ein⸗ 
fachheit mit der ganzen Stärke feines großen Gefühls intonierte. 

„Dank, vielen, vielen Dank,“ ſagte ſie, als er geendet, „vielen, 
vielen Dank!“ 

„Der Dank iſt auf meiner Seite; Sie wiſſen, es giebt Wochen, 
in denen ich keine Taſte anrühre; ich hätte Ihre Bitte kaum er⸗ 
füllt, wenn ich Ihnen nicht Dank ſchuldig geweſen wäre.“ 

„Alſo in gewiſſem Sinne eine Abfindung,“ verſuchte fie zu ſcherzen. 

„Wenn Sie es ſo nennen wollen. Doch nein! Ich habe eine 
Scheu, vor den Ohren anderer ſpielen zu müſſen. Wiſſen Sie, 
wie das heißt, wenn dem Menſchen etwas heilig iſt?“ 

Sie ſah ihn groß an. € 

„Wenn dem Menſchen etwas heilig iſt,“ fuhr Paul Richter 
ruhig fort, „daun gewährt er nur wenigen Mitmenſchen, denen 
er ein beſonderes Verſtändnis für ſein Heiligtum zutraut, einen 
Einblick in dasſelbe, und aus dieſem Grunde habe ich noch nie⸗ 
mals in Geſellſchaften oder auf eine Aufforderung hin geſpielt, 
das wiſſen Sie ja. Es war heute das erſtemal, daß ich Ihrem 
Wunſche willfahren durfte . . . Und das iſt es nicht allein,“ ſagte 
er nach einer Weile, „es iſt noch etwas, das große Wollen und das 
geringe Vermögen, das nagt und nagt an meinem Innern. Können 
Sie ſich etwas Schrecklicheres denken, als wenn man in einem 
fort etwas will und vermag es nicht?“ 

„Das iſt doch hier nicht der Fall.“ 

„Das meinen Sie in Ihrem guten Herzen und dennoch iſt es 
anders. Ich habe heute die Gedichte eines ſpaniſchen Dichters ge— 
leſen. Der Arme iſt nach einem Leben voll Entbehrung und im 
ſchönſten Alter elend zu Grunde gegangen. Sehen Sie, dem iſt es 
auch jo gegangen. Immer wollen und wollen und niemals, wenige 
ſtens in ſeinen eigenen Augen, das erreichen zu können, was man 
will. Ach, er hat herrliche Gedichte geſchrieben! Und doch fängt 
er gleich auf der erſten Seite an mit einem großen Mißklang und 
dieſer zieht ſich durch ſein ganzes Buch von Seite zu Seite.“ 

Sie hörte ihm aufmerkſam zu. 

„Ich habe das Buch nicht hier,“ ſprach er dann, „ſonſt würde 
ich Ihnen das Gedicht vorleſen. Aber die Verſe ſind mir nicht aus 
dem Gedächtnis entſchwunden; jo ungefähr kaun ich mich noch erin⸗ 
nern und fie mühſam zuſammenſtoppeln. Wollen Sie fie hören?“ 

„Gerne, Sie haben mich ſchon äußerſt geſpannt gemacht.“ 

„Warten Sie ... wie fing er doch an? Richtig: 

Ich kenn ein Lied, ſo ſchön, ſo tief, ſo eigen, 
Das wie Hoſianna meine Bruſt durchzieht; 
Doch was dir dieſe toten Blätter zeigen, 

Iſt nur ein leiſer Schimmer von dem Lied. 

„So, ſo, gerade ſo iſt es auch mit mir, mit meiner Muſik und 
mit meinem ganzen Leben. Wollen, großes Wollen und kein Voll⸗ 
bringen, kein Können. Wenn ich einmal ſpielen könnte, was ich 
fühle, einmal leben könnte, wie ich wollte! Ach einmal, nur ein⸗ 
mal! Aber dazu fehlt mir das Eine, das eine Große, was das 
Menſchenleben voll und einzig erfüllen muß, damit das Leben ein 
Leben ſein kann. Wiſſen Sie, was das iſt, kennen Sie dieſes eine 
Große? Manchmal kommt es für Augenblicke und verſchwindet 
daun für Jahre, auf Nimmerwiederſehen.“ 

Sie ſah ihn an, fragend, wartend. 

„Heute abend haben Sie es einen Moment zu mir gebracht; 
deshalb habe ich Ihre Vitte erfüllen und Ihnen die Phautaſie über 
das Weihnachtslied ſpielen müſſen. Ich kenne nur einen Ausdruck 
für dieſes Eine, obwohl es in tauſenderlei Geſtalt auftritt. Es kann 
eine Blume ſein, die morgen verwelkt iſt, es kann ein Glück bedeu⸗ 
ten, das unſer ganzes Leben ausmacht. Ich nenne es die Freude. 
Wohl dem, mit dem die Freude geboren wurde, in deſſen Herzen, 
in deſſen innerſter Natur ſie ihren Sitz aufgeſchlagen; wohl dem 
Menſchen, wenn ſie in dem Hauſe weilt, in dem er ſeine Kindheit 
und Jugend verlebt. Sie gehören auch zu denen, die die Freude 
bringen, ſonſt wären Sie nicht auf die Idee gekommen, mir das 
Bäumchen zu putzen. Das iſt mehr als eine nichtsſagende kleine 
Aufmerkſamkeit. Ach, ich wußte es ſchon lange, in den vielen 
Stunden, in denen ich mit Ihnen geſprochen habe, daß etwas von 
dieſem Keim der Freude in Ihnen ſtecken muß. Ich dagegen ge— 
höre nicht zu denen, die die Freude bringen können.“ 

Von feinen leidenſchaftlichen Worten im Suneriten betroffen, 
hatte ſie ihm aufmerkſam, teilnahmsvoll zugehört, obwohl ſie den 
Sinn ſeiner Rede nicht ganz verſtand. 


Er ſtand dicht neben ihr am Tiſche und hatte die Hand auf 
die Platte geſtützt. Sein Auge haftete auf den Wachskerzen, die 
faſt völlig herabgebraunt waren; eine nach der andern begann 
ziſchend zu verlöſchen. 

„Für dieſes Jahr auch wieder aus,“ ſagte er leiſe vor ſich hin. 

Endlich ſprach ſie, nach einer langen Weile der Ueberlegung: 
„Sie meinen alſo, die Freude liege ganz in dem Charakter und der 
Erziehung begründet, wenn anders ich Sie richtig verſtanden habe?“ 

„Beinahe ganz,“ antwortete er. „Doch glaube ich, daß ein 
großes Glück im ſtande iſt, die Freude zu erzeugen, die uns bei 
der Geburt die Natur verſagt hat. Einmal glaubte ich es wenig⸗ 
ſtens annehmen zu müſſen, einmal. Doch, es iſt ſchon lange her, 
ſchon über zehn Jahre; ich war damals noch jung und habe mich 
auch in dieſer Annahme getäuſcht.“ Er hob den Kopf und ſah 
einen Moment traumverloren durch das Feuſter; dann begann er: 
„Ich habe die Geſchichte bisher nur wenigen Menſchen erzählt, 
meiſtens nur ſolchen, die ihren Anfang miterlebt haben und denen 
ich dann nur Mitteilung von ihrem Ende zu machen brauchte. Sie 
ſollen ſie hören, weil Sie immer gut zu mir waren und heute 
abend wieder ſo gut geweſen ſind. Eigentlich iſt es auch gar keine 
Geſchichte, ſondern ein ganz einfacher, ſonnenklarer Vorgang, wie 
er ſich in dem Leben eines jeden Menſchen einmal findet, die nur 
für mich durch meine allzu phantaſtiſch veranlagte Natur zur Ge⸗ 
ſchichte geworden iſt.“ 

Er hielt inne, als überlegte er noch einen Augenblick, ob er 
auch wirklich fortfahren ſolle. An dem Weihnachtsbäumchen war 
ein Licht nach dem andern erloſchen; nur oben auf der Spitze 
brannte noch eine Kerze in großer, heller Flamme, als kämpfe ſie 
mit aller Macht gegen ihren Untergang. 

„Setzen Sie ſich auf den Seſſel vor meinen Schreibtiſch, da⸗ 
mit Sie nicht müde werden, mir zuzuhören,“ fuhr er dann fort. 

Sie that, wie er ihr geheißen. Er trat hinter ſie an den 
Schreibtiſch und entnahm einer Schublade das alte, vergilbte 
Päckchen Briefe, das er vorhin dort wieder aufgehoben hatte. Und 
indem er es ihr hinreichte, ſagte er: „Sehen Sie, das iſt der Reſt 
von meiner Geſchichte, der einzige, der mir übrig geblieben, den 
ich nun ſeit elf Jahren zum Andenken aufbewahrt habe. Und nun 
werden Sie ſich den Inhalt meiner Geſchichte ſchon denken können.“ 

Erſtaunt über dieſe plötzliche Wendung, fragend, den Kopf leiſe 
zu einer Verneigung ſchüttelnd, ſah fie ihn an. 

„Sie iſt fürchterlich einfach, die Geſchichte,“ hub er an, „jo 
einfach, daß ich mir mauchmal den Kopf darüber zerbrochen habe, 
wie man ſich über eine ſo einfache Geſchichte ſo viele Gedanken 
machen kann.“ 3 r 

Er ging wieder unruhigen Schrittes an das Fenſter, trommelte 
einige Augenblicke wider die Scheiben, und ſie nicht anſehend, als 
rede er mit ſich ſelber, fuhr er dann fort: „Ja, zehn oder beinahe 
elf Jahre ſind es jetzt her. Ich war damals noch ein junger Fant 
und hatte gar keine Ahnung davon, was es heißt, im Leben ſich 
eine Stelle zu erobern und unter feinen Mitmenſchen als eine 
Perſönlichkeit dazuſtehen. Heute weiß ich es, wie viel Schweiß es 
mich gekoſtet hat, bis ich dazu kam, die Hefte meiner Schüler korri⸗ 
gieren zu dürfen. Damals hielt ich eine ſolche Beſchäftigung für 
das Privileg von Dummköpfen und ſchwärmte für die Erhabenheit 
der Kunſt. Meine Eltern waren in beſſeren Verhältniſſen als 
heute, oder ſie glaubten es wenigſtens zu ſein. Gleichviel. Heute 
iſt auch kein Thaler mehr vorhanden, mit dem ſie mich unter⸗ 
ſtützen würden; fie brauchen alles für ſich ſelber, die armen Leute.“ 

Er lachte ein paarmal raſch hintereinander ſchrill und bitter. 
„Alſo damals gaben ſie meinem Drängen nach und ließen mich 
auf ein halbes Jahr ins Ausland gehen. Meine Sucht, heraus⸗ 
zukommen aus den engen Verhältniſſen, etwas Neues, etwas 
Fremdes kennen zu lernen, hatte mir keine Ruhe gelaſſen. Mit 
allem Feuereifer ſtürzte ich mich in die neuen Verhältniſſe, begann 
die Heimat zu verachten und das Neue anzubeten. Und jetzt bes 
ginnt meine Geſchichte und iſt auch gleich zu Ende; ſie war zu 
Ende, noch ehe ſie eigentlich begonnen hatte, weil ſie den Keim 
des Todes in ſich trug.“ 

Sie verwandte kein Auge von dem Sprechenden. In ſo ſelt— 
ſamem Tone, mit dieſer geradezu fieberhaften Erregung hatte ſie 
den ſonſt jo ruhig ſcheinenden, nur das Sachliche berührenden Paul 
Richter noch nie reden gehört. 

Er aber wandte ſich plötzlich um, ſah Thilda hell in das Ge⸗ 
ſicht und fuhr fort: „Ja, ſo iſt es, liebes Fräulein; ſeinen Stachel 
hat es aber im Herzen zurückgelaſſen, und darüber kommt man 
ſo bald nicht hinaus, ich wenigſtens nicht; wenn man ſeine ganze 
Perſon, ſein ganzes Ich, ſein ganzes Fühlen, Wollen und Denken 
drangeſetzt hat, dann kommt man ſo leicht nicht darüber weg. Die 
Geſchichte iſt ſo einfach, daß ich ſie Ihnen nur anzudeuten brauche. 
Ein mittelloſer junger Mann von fünfundzwanzig Jahren ohne 
Stellung, nur ein Ideal in ſeinem Herzen, ſeine Kunſt, für die 
ihm keiner einen Groſchen giebt, und ein ſkrupelloſes, blühendes, 
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ſchönes Weib mit ein paar leuchtenden Feueraugen und einer 
wahren Sirenenſtimme in ihrer Kehle. Wiſſen Sie, was eine ſolche 


Stimme für einen Muſikfreund bedeutet? Wiſſen Sie das?“ 


„Ich kann es mir denken,“ erwiderte ſie mit leichter Stimme. 

„So, ſo wiſſen Sie denn die Geſchichte; das Ende können Sie 
ſich leicht zuſammenreimen. Er liebte ſie, und ſie, ſie betrog ihn 
mit jedem andern; ſie hatte ihren Spaß an ſeiner Unſchuld und an 
ſeinem Glück, bis ſie ſich an einen andern Kerl, der mehr Mittel 
beſaß, hängte, und ihm den Laufpaß gab. Verſtehen Sie mich, das 
iſt das Ende von meiner Geſchichte, das Ende, das mir jeder vor— 
ausgeſagt hatte, noch ehe die eigentliche Geſchichte ihren Anfang 
genommen. Und das, was Sie da in Ihrer Hand halten, das ſind 
ihre Briefe voll von Lügen, voll von falſchen Schwüren und nichts⸗ 
ſagenden Phraſen. Und ſeitdem, ſeitdem habe ich einen Ekel au den 
Weibern bekommen, und ſeitdem iſt mein Ideal in den Schmutz 
geſunken. Das war mein Teil von dem Glück, dieſe Lügen und 
dieſer Schwindel, und weil es mein bischen Glück war, deshalb habe 


ich dieſe Briefe als Andenken aufbewahrt. Und nun wiſſen Sie dieſe 


einfache Geſchichte, die mich ſo werden ließ, wie ich geworden bin.“ 

Bei dieſen letzten Worten hatte ſeine Stimme leicht gezittert. 
Als er ſich umdrehte, bemerkte ſie, wie zwei Thränen hell und 
groß in ſeinen Augen ſchimmerten, die er vergeblich zu verbergen 
ſuchte, indem er ſein Taſchentuch zur Naſe führte, als ob er hätte 
nießen müſſen. 

Sie ſah ihn lange und traurig an; endlich ſagte ſie: „Sie müſſen 
ſehr unglücklich geweſen ſein.“ 

„Auch das iſt überwunden,“ erwiderte er kurz. „Ich glaube 
überhaupt, daß das ganze Leben eine einzige Ueberwindung iſt. 
Wenigſtens mir iſt es immer ſo vorgekommen.“ 

Noch einmal flammte es hell auf in dem Zimmer, dann war 
die letzte Wachskerze ziſchend verlöſcht. 

„Sehen Sie,“ ſagte er traurig, „ſo iſt auch dieſe Freude für 
dieſes Jahr zu Ende.“ : 

Da rief es von der andern Seite des Korridors: „Thilda, 
Thilda, wo ſteckſt Du denn?“ 

Sie fuhr auf. „Die Mutter iſt aufgewacht und ruft, Herr Rich⸗ 
ter; ich danke Ihnen für die Freundlichkeit, mit der Sie mir das 
alles erzählt haben. Sie müſſen doch ſehr unglücklich geweſen ſein.“ 

„Nicht Sie haben mir, ich habe Ihnen zu danken, daß Sie mir 
heute das bischen Freude gebracht haben. Geben Sie mir Ihre 
Hand als Pfand der Freundſchaft, geben Sie mir die Hand!“ 

Sie reichte ſie ihm, wie er es gewünſcht hatte. Einen Moment 
hielt er ihre Hand umfaßt und ſah Thilda mit einem langen trau⸗ 
rigen Blick an. 

Da, als die Mutter nochmals rief, trennten ſie ſich. 

Der Tannenduft, den ſie ihm gebracht hatte, erfüllte das Zim⸗ 
mer noch lange, nachdem ſie gegangen war. Er legte die alten 
Briefe an ihre Stelle und verſchloß den Schreibtiſch. Es war 
Zeit, zum Nachteſſen zu gehen. Er erſchauerte im Gedanken an 
die einſame Kneipe, im Gedanken an den ſchneidenden Nordorſt, 
der durch die Gaſſen und Straßen pfiff. 

Als er den Korridor entlang ging, ſah er ſie gerade aus der 
Küche in die Stube huſchen. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Ein 
Lächeln glitt über ſeine Züge. Und indem er vor ſich hinmurmelte: 
Sie hat doch etwas von der Freude, ſtieg er, den Kragen ſeines 
Mantels hoch nehmend, die Treppe hinab. 


2. 


Die Feſttage waren vorübergegangen, und das Leben hatte 
feinen alltäglichen Gang voll Arbeit und Eintönigkeit wieder auf- 
genommen. Einen unbarmherzig kalten Winter hatte das neue 
Jahr mit ſich gebracht. Der Schnee, der an Weihnachten gefallen, 
war nicht mehr geſchmolzen; eine unabſehbar weite weiße Leichen— 
decke breitete er ſich hartgefroren über das Land aus, zum größten 
Leidweſen von Paul Richter, dem Freunde alles Lebendigen und 
Farbenreichen, der jetzt mit doppeltem Unmute jeden Morgen ſich 
durch den tiefen Schnee den Weg zum Gymnaſium bahnte. 

Aber für Thildas liebevolles, nur in der Aufopferung für an⸗ 
dere ſich ſtill erfreuendes Gemüt waren dieſe harten Wintertage 
die richtige Zeit. Da hatte ſie tauſend und tauſend kleine Dinge 
vom Morgen bis zum Abend zu thun, um das liebe Haus traut 
und warm für die alte Mutter zu machen, um der Not und dem 
Elend, die ihr begegneten, hilfreichen Beiſtand zu leiſten. Da 
ſuchte ſie oben in der Kammer, wenn ſie auch manchmal bis auf 
die Knochen fror, abgelegte warme Kleidungsſtücke, damit kein 
Armer unbeſchenkt von ihrer Thüre gehen müſſe; da kochte ſie in 
der Küche eine kräftige Suppe oder einen warmen Kaffee, den ſie 
den an der Thüre ſchellenden Wanderburſchen zur Labung reichte. 
Ihre größte Freude an ſolchen kalten ſtrengen Wintertagen war 
aber die Sorge für die darbenden Vögel. Das Häuschen, in dem 
ſie mit der Mutter wohnte, lag in einem ziemlich ausgedehnten 
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geſchloſſen. Da kehrte fie denn den Schnee von der Brüftung des 
Balkons und ſtreute Körner und Fleiſchüberreſte, zerquetſchte Kar⸗ 
toffeln und eingeweichte Brotrinden auf das ſteinerne Geländer. 
Und dann kamen ihre gefiederten Lieblinge, und ſie konnte ſich 
nicht ſatt ſehen an deren eifrigem Streite, wie ſie die leckeren 
Biſſen haſchten und ſich im Freſſen nicht genug thun konnten. 
Dann ſtand ſie, ſich nicht regend, hinter dem Vorhang und war 
glücklich, wenn eine kecke Amſel das Köpfchen hob und mit einem 
ſchielenden Blicke ins Zimmer lugte. Kam dann einmal ein Rot⸗ 
kehlchen oder ein Diſtelfink und ſpazierte graziös auf dem breiten, 
ſteinernen Geländer auf und ab, ſo legte ſie es ſich in ihrem Kopf 
zurecht, daß die Tierchen ſie dankbar anſchauten und glücklich ſeien, 
und dann regte ſich die Freude in ihrem Herzen, die heilige Freude, 
einem andern Lebeweſen etwas Gutes gethan zu haben. In ihrer 
einfachen und doch ſo überreichen Natur verpflanzte ſie ihr Denken 
und Fühlen auch auf die andern, und ſelbſt ſo ein winziger Vogel⸗ 
kopf war ihr nicht klein genug, daß ſie nicht Gefühle und Wünſche, 
Gedanken und Stimmungen in ihm geſucht und gefunden hätte. 
Wenn die Amſel frierend, mit aufgeblaſenen Federn und einge- 
zogenem Kopfe, auf dem Geländer des Balkons ſaß, dann ſtellte 
ſich Thilda vor, was alles vorging in dem kleinen Köpfchen, wie 
es ſich ſehnte nach Sonnenſchein und Blütenduft, wie es träumte 
von blätterreichen Sträuchern und hüpfenden Waſſern, von Früh⸗ 
lingserwachen und Sommerluſt. So lebte die Welt in ihrer Seele 
das ganze ſchöne, reiche Innenleben, das ihre eigene reine, freude— 
volle Natur hervorzauberte aus ihrer Umgebung und empfing von 
ihr die wunderbare Eigenart, in der fie ihr dann entgegentrat. 

Auch heute ſtand ſie, nachdem ſie alles im Hauſe beſorgt, nach⸗ 
dem ſie die Mutter zehnmal gefragt hatte, ob ſie auch warm genug 
habe, nahe genug am Ofen ſäße, ob ihr Rückenkiſſen auch nicht 
verſchoben ſei, ob ihr wirklich gar nichts fehle, hinter dem Vor⸗ 
hang, und ſah gerade zwei Elſtern zu, die ſich um einen Brocken 
Fleiſch in aller Wildheit und Gier bekämpften. 

„Die Elſtern ſind doch die zankſüchtigſten Vögel, Mutter,“ ſagte 
fie nach einer Weile des Zuſchauens; fie vertreiben einem die an⸗ 
dern und können gar nicht genug kriegen.“ 

Die alte Frau, die in ihrem Seſſel in der Ofenecke ſaß und 
deren müde Blicke von Zeit zu Zeit voll unendlicher Liebe von 
dem auf ihren Knieen aufgeſchlagenen Buche hinüber zu der Toch- 
ter ſchweiften, antwortete nichts. Sie ließ Thilda reden und wußte, 
daß das Mädchen gar keine Antwort erwartete. Der letzte Schlag, 
der ſchwerſte, der ſie betroffen, da ihr im blühenden Mannesalter 
ſtehender einziger Sohn plötzlich von einer tückiſchen Krankheit 
hinweggerafft worden war, hatte ſie ſehr einſilbig und für alles 
andere teilnahmslos gemacht. Der rege, rührige, thätige Geiſt, 
den ſie ſich bis in das hohe Alter hinein kräftig bewahrt hatte, 
dieſer ſelbſtändige energiſche Wille, der noch vor wenigen Monaten 
ſich an jede Unternehmung herangetraut hatte, ſie waren mit einem 
Male durch dieſen letzten und härteſten Schlag lahm gelegt worden. 
Sie hatte im Kampfe des Lebens geſtanden, die arme Frau Rat 
Frank, und mutig hatte ſie die Schläge des Schickſals erduldet, 
freudig an jedem Morgen aufs neue den Kampf aufgenommen mit 
einem feſten Gottvertrauen und einer beinahe männlichen Ent⸗ 
ſchloſſenheit in dem frommen, kinderfrommen Herzen. Sie hatte 
ſich aufgerafft aus dem wilden, tobenden, raſenden Schmerze, als 
eine in der Stadt graſſierende Seuche ihr drei blühende Töchter 
in dem Alter, da fie ſich eben zu Jungfrauen entfaltet hatten, ge⸗ 
nommen hatte; ſie hatte ſich aufgerichtet an ihrem Gottvertrauen, 
wie an einem Stabe, als ihr heißgeliebter Mann zu Grabe ge— 
tragen worden war. Sie hatte allein geſtanden in der Welt mit 
Willy und Thilda, den einzigen, die ihr geblieben, allein, noch ehe 
der Sohn ſich eine Lebensstellung gegründet hatte, noch ehe das 
Mädchen verſorgt war. In langen Jahren hatte ſie Leid und 
Freude, frohe und bange Tage mit den beiden geteilt. Und als 
endlich die alten Wunden vernarben wollten, als ſie ſich freuen 
konnte an dem Glücke des Sohnes, da kam er wieder, der dürre 
heißhungrige Tod, und raffte ihren Liebling dahin, ihn, den noch 
nicht vierzigjährigen, an dem ſie mit all der Liebe hing, die nur 
die Mutter einem einzigen Sohne, dem jüngſten und letzten ihrer 
Kinder, entgegenbringen kann. Und mit dieſem letzten Schlage 
war ihre Thatkraft gebrochen, war der Wille lahm gelegt und die 
geiſtige Spannkraft auf immer dahin. Mit ſiebenzig Jahren ſtand 
ſie allein neben der einzigen Tochter, ſie, die die Jugend dahinſterben 
geſehen, und dieſe ewig nagende, ſich ewig wach erhaltende Erinne⸗ 
rung fraß an dem armen Herzen und erfüllte ſie eben wieder, da 
ſie hinüber nach Thilda ſah und ihr auf ihre Bemerkung über die 
Zankſucht der Elſtern keine Antwort geben konnte. 

„Meine Thilda, meine arme, liebe, gute Thilda,“ fuhr es ein 
über das andere Mal durch den müden Kopf der Greiſin. Und 
dann ſenkte ſie den Blick wieder auf das Buch und überflog deſſen 
Zeilen, deren Geſtalt ihr körperliches Auge erfaßte, bei deren Sinn 


Garten und war von dem Geräuſch der Straße dadurch etwas ab⸗ | aber ihr Geiſt nicht war. „Komm, ſetze Dich ein bischen zu mir, 


. 


Thilda,“ ſagte fie da mit einem Male; „wir wollen ein bischen 
plaudern, armes Kind.“ g 

„Gleich, Mütterchen,“ rief die Tochter, „ſogleich! Laß mich 
nur erſt hinüber in Herrn 
Richters Zimmer gehen 
und nachſehen, ob ſein 
Feuer auch brennt. Auf 
die Grete iſt doch kein Ver— 
laß; es iſt bald elfe und 
er wird böſe, wenn er nach 


tes Zimmer findet.“ 

Mit dieſen 
Worten war Thilda aus 
der Stube. 

Frau Frank ſah ihr 
mit einem langen leuch— 
tenden Blicke nach. „Ach, 
dieſer Herr Richter!“ 
ſeufzte ſie dann leiſe vor 
ſich hin. „Sie ſcheint viel 
Intereſſe an dieſem Herrn 
Richter zu haben.“ Dann 
blickte ſie wieder eine 
Weile teilnahmslos vor 
ſich hin. Jahre, Monate, 
Wochen und Tage zogen 
wie Bilder an ihrem gei— 
ſtigen Auge vorüber. Daß 
man auch ſo alt werden 
mußte, um alles und alles 
N durchzumachen und schließ: 
lich faſt alles verloren zu haben. Ja, wenn das Eine nicht geweſen 
wäre, dann hätte ſie wenigſtens ruhig ſterben können, das ſchreck— 
liche Eine, daß Thilda nach ihrem Tode allein und unverſorgt auf 
der Welt ſtand. Das bischen Geld zu leben, das war ja nicht 
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Hauſe kommt und ein kal⸗ 


letzten 
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daß mir Richter niemals anders als höflich und zurückhaltend ent⸗ 


alles, das hatte ſie ja. Aber das mußte auch noch hinzukommen, 


daß jenes Schreckliche paſſiert war, das ihr 
ein= für allemal die Möglichkeit genommen zu 
haben ſchien, ſich zu verheiraten und jo wenig: 
ſtens nicht allein auf der Erde zu ſein. 

Freilich dachte ſie dann weiter: man wußte 
ja nicht, was es alles von ihr abgehalten, 
wovor es ihr reines Herz bewahrt hatte. Es 
ſchauderte ſie, als ſie zurückdachte an jenen 
Tag, da die Kunde von dem Eiſenbahnunglück 
eintraf, da ſie ihrer Tochter ſagen mußte, daß 
ihr Verlobter ein Opfer jener Kataſtrophe ge— 
worden ſei. Und dann die ſchrecklichen Wochen, 
da das Kind im Nervenfieber dem Tode nahe 
geweſen war, bis es endlich genas und mit 
einem Male ſo ernſt und ruhig, aber auch ſo 
gut und lieb geworden, wie es heute noch war. . 
Niemals hatte es ſich dann den Vorſatz aus— 
reden laſſen, nicht heiraten zu wollen, trotz 
aller Anſtrengungen ihrerſeits, trotz aller Vor— 
ſtellungen des Bruders. Und ſo waren die 
Jahre dahingegangen; das Mädchen war ein 
Kind im Herzen geblieben, allein der Glanz 
und die Luſt der Jugend waren dahin, und ihr 
fehlte der Troſt, wenigſtens über dieſes Eine, 
über dieſes Letzte, das ihr geblieben war, be— 
ruhigt die Augen auf immer ſchließen zu können. 

Thilda kam zurück. „Grete hat das Feuer 
doch gut beſorgt, Mutter. Herr Richter ſagt 
zwar nichts; er iſt ja ſo gut, aber ich merke 
es ihm au, wenn er mit etwas unzufrieden iſt, 
und das thut mir leid.“ 

„Du kannſt Herrn Richter ſehr gut leiden, 
Thildchen?“ fragte die Mutter. 

„Gewiß, Mama,“ ſagte Thilda, „er iſt ein 
ernſter, lieber Menſch, wenn er mir auch 
manchmal ein bischen zu ernſt vorkommt.“ 

„Er iſt auch nicht mehr ſo jung, Thildchen, 
wie er ausſieht. Ich meine, er hätte mir ein— 
mal gejagt, daß er ſchon ſeinen fünfunddreißig— 
ſten Geburtstag gefeiert hat.“ 

„Ich weiß es wirklich nicht, Mutter; doch 
Du ſprichſt ſo ſonderbar, gerade als ob Du 
irgend einen Hintergedanken dabei hätteſt. — 
Du weißt doch längſt, wie ich über ſolche 
Dinge denke, Mutter, ganz abgeſehen davon, 


Vor dem Gewitter. 


gegeugetreten iſt.“ 

„Ach Thildchen, ich habe nur wieder daran gedacht, daß Du 
jo allein ſein wirft, wenn, wenn . ..“ 

„Sage doch das nicht, Mutter; wir werden noch lange zu— 
ſammenbleiben, Du und ich; nicht wahr, Mutter? Wenn der 
Sommer kommt, wirſt Du Dich wieder erholen und mit mir ſpa— 
zieren gehen und ganz geſund ſein; nicht wahr, Mutter?“ 

Gortſetzung folgt.) 


Heimchen. 
Novelle von Carl Caſſau. (Schluß.) 


N. Oſtwohl war Beſuch. — Frühling überall, auch im Garten, 
den Eberhard durchſchritt. Er hörte ſprechen und blieb jtehen. 

Er hörte ſeinen Namen, das feſſelte ihn, und es war ihre 
Stimme! Er ſuchte einen Blick in die Laube zu thun, und es 
gelang ihm. Kaum ward er ſich bewußt, wie häßlich das Lauſchen, 
wie unwürdig das Spähen war. u 

In der Laube ſaß auf einer Bank in prächtiger Frühlings: 
toilette Fräulein Camilla von Krohn und ihr zu Füßen kniete 
Rittmeiſter Arthur von Freihoff. 

„Camilla,“ ſeufzte er, „wie hart, wie fühllos Du biſt!“ 

„Ich bin es nicht, Arthur,“ verteidigte ſie ſich, „aber denke, was 
unſere Verbindung vorſtellen würde: eine fortwährende Mijere! 
Papas Mittel ſind ſehr durch Verluſte eingeengt, Du haſt Schul⸗ 
den; nun Hoffnungsloſigkeit überall! Gieb, mich frei!“ 

„Sag offen, liebſt Du dieſen Mann? Dieſen Eberhard im Bart?“ 

„Liebe? Pah! — Papa rät mir zu, Mama, alle, und ſo muß 
es doch wohl das beſte ſein!“ 

Wie von einer Natter geſtochen, fuhr Eberhard zurück, zog 
ſich verſtört tiefer in die Bosketts zurück und verließ zuletzt Oſt⸗ 
wohl in — förmlicher Flucht. — Triefend von Schweiß erreichte 
er den Wald, die Scheide zwiſchen den beiden Gütern. Keuchend 
warf er ſich in das Moos und ſtöhnte herzbrechend: 

„Ueberliſtet von einer Schlange! Langſam umringelte ſie mich, 
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berechnend will fie den fetten Biſſen verſchlingen, die „kleine Kröte“ | nicht ergattern! Und was Fifis Grab betrifft, ſie hätte es gewiß 
dann erſticken und — o, es iſt zum Totlachen, wenn es nicht zum nicht einmal beſucht, geſchweige denn es mit Blumen geſchmückt, 
Weinen wäre! Vielleicht auch noch ein Gehörn möchte fie mir | während Heimchen —!“ 


(Mit Text.) 


Mit Genehmigung der Photograph. Geſellſchaft in Berlin. 


Nach dem Gemälde von Robert Poetzelberger. 


Abſchied. 
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au das Haupt verpflanzen! O Weiber, Weiber!“ — Er ſprang auf. Er ſchrak zuſammen: „Sollte fie gar beleidigt ſein? — Ich 
„Nein, nein, Fifi, ich bleibe Dir tren, ich bleibe ledig! Wenig⸗ | muß es zu ergründen ſuchen!“ — Er ſchritt Wanftart zu. 
ſteus dieſe Camilla, dieſes berechnende, kokette Weib, ſoll mich Die Sonne wollte untergehen, der Abend ward kühl, weshalb 


Hermine von Schrabeck den Abendbrottiſch im Zimmer fertig 


geſtellt hatte. Die Fenſter ſtanden teilweiſe noch offen. 

Eberhard von Kunzen trat ſehr ernſt ein. Schweigend trank 
er ſeinen Thee, verzehrte er ein Butterbrot. Schließlich fragte 
er ſeufzend: „Schläft Otti?“ 

„Ja, Onkel!“ 

Er ſchwieg wieder. Nach einer Weile ſagte er: „Ich ſprach 
doch neulich mit Dir, Heimchen, über Camilla von Krohn?“ 

„Ich erinnere mich, Onkel!“ entgegnete fie und ward purpur— 
rot im Andenken an das Schillercitat. 

Eberhard griff nach dem Cigarrenetui: „Erlaubſt Du, Heimchen?“ 

„Gewiß, Onkel!“ 

Er that einige Züge und bemerkte dann, die Cigarre prüfend: 
„Ich bin von dem Projekte zurückgekommen; ich habe gefunden, 
daß Fräulein von Krohn keine Mutter zu Otti geweſen wäre!“ 

Heimchen ſah hell auf und entgegnete: „Das iſt mir um Ottis 
willen lieb!“ 

„Hm! — Kannteſt Du Fräulein von Krohn ſchon damals näher?“ 

Hermine nickte: „Sie iſt herzlos und egoiſtiſch!“ 

„Du haſt recht!“ ſagte er. „Ich erkannte es früh genug!“ 

Er wünſchte geſegnete Mahlzeit, ſtand auf und ging. 

Von dieſem Abende an war Heimchen wieder die Alte. 

„Alſo doch!“ murmelte Eberhard von Kunzen. „Sie war mit 
der Wahl nicht zufrieden!“ 

Und er lächelte melancholiſch. 


= 

Von dieſem Tage an brachte Eberhard von Kunzen wieder 
ſeine Abende zu Hauſe zu. Hermine war auch wieder zutraulicher, 
las ihm vor und plauderte. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen Camilla und ihr! Jene kokett 
und kaltſinnig, Hermine natürlich und warmherzig! Es war ganz 
natürlich, daß Eberhard in ſeiner Lage Vergleiche anſtellte. Aber 
jetzt entdeckte er auch noch anderes! Wo hatte er bisher nur ſeine 
Augen gehabt, als er plötzlich bemerkte, wie ſchön Hermine von 
Schradeck war? Wie tief ihre dunklen Augen, wie graziös ihre 
Bewegungen, wie geſchmeidig ihr Wuchs! Ja, wo hatte er ſeine 
Augen gehabt? — Unbegreiflich! — 

Aber Eberhard von Kunzen war eine zu ehrliche Natur, um 
das nicht zu geſtehen. Eines Abends, als er ihrem Geplauder 
zuhörte und vor der Thür, wo man an den ſchönen Sommerabenden 
ſaß, ſeine Cigarre rauchte, meinte er plötzlich: „Nun biſt Du 
wieder das alte Heimchen!“ 

Das ſagte alles! 

Hermine errötete und packte ſchnell ihre Sachen zuſammen: 
„Es iſt ſpät, Onkel Eberhard; ich denke, wir legen uns ſchlafen!“ 

Er nickte, aber er lag noch lange im offenen Fenſter und dachte 
an — Heimchen. 

„Wenn ich ſie zu meiner Frau machte,“ murmelte er, „aber, 
ſie ſo jung, ich — brrr, ſie wird mich auslachen! Nein, Eber⸗ 
hard, ſei vernünftig!“ 

So verging der Sommer und es ward Herbſt. 


* * 

Der Oktober lächelte noch einmal mit einer ſommerlichen Klar⸗ 
heit, als ein lieber Gaſt unerwartet auf Wanſtart eintraf. Herr 
von Schradeck hatte drei Kinder beſeſſen: Fifi, die verſtorbene Gattin 
Eberhards, welche das Jüngſte geweſen, war dem Vater bald im 
Tode nachgefolgt, während die Mama beiden vorausgegangen war; 
ferner Konrad, der vierzehn Jahre älter als ſeine Schweiter ge: 
weſen und nur Hermine ſein eigen genannt. Er ſowohl als ſeine 
Gattin waren verſtorben; Hermine war eine Waiſe und bei der 
kürzlich verſtorbenen Großmutter erzogen worden. Dann exiſtierte 
früher noch ein Onkel Albert, der nun auch das Zeitliche geſegnet 
hatte. Sein Sohn Hubert, etwa mit Hermine gleichalterig, war 
nach dem Tode der Eltern auch bei der Großmama und Herminens 
Spielkamerad geweſen. Er wurde Seemann und weilte lange, lange 
Jahre auf fremden Meeren. Heute traf er plötzlich auf Wauſtart 
als Schiffsleutnant ein, um Hermine und Onkel Eberhard zu be⸗ 
ſuchen. Das war eine Freude! — Bis ſpät abends ſaß man zu⸗ 
ſammen, erzählend, trinkend, rauchend; Hermine leiſtete den Herren 
Geſellſchaft, ſchlüpfte aber dann und wann an Ottis Bettchen, um 
auf die Atemzüge des Kleinen zu lauſchen. 

Am andern Morgen hatte Eberhard auf dem Felde zu thun, 
beeilte ſich aber und kam durch den Gutspark und Garten zurück, 
um Hubert ſeine Geſellſchaft nicht allzulange entbehren zu laſſen. 

Die Blätter färbten ſich ſchon. Nun war es bald ein Jahr, 
daß Fifi geſtorben. Lebhaft dachte er an den Oſtwohlſchen Garten 
und wie er dort Camilla in der Laube mit Rittmeiſter von Frei⸗ 
hoff belauſcht. a 

„Schön war es ja nicht,“ murmelte er, „aber ich danke doch Gott 
dafür, daß er mich hat hören laſſen, was die Kokette dort äußerte!“ 

Plötzlich hemmte er den raſchen Schritt: vor ihm, hinter dem 
nächſten Boskett, hörte er reden. — War das nicht Heimchens 


Stimme? Ganz recht, Heimchens weiche Sprache und Hubert? 


etwas fremdländiſch angehauchte Ausſprache. 

„Du haſt es hier gut?“ fragte jener. 

„Sehr gut! Ich ſchalte und walte hier, wie ich will!“ 

„Prächtig!“ 

„Ach ja!“ 

„Da denkſt Du auch wohl nicht ans Heiraten?“ 

„Niemals!“ ſtieß Heimchen haſtig heraus. „Was ſollte daun 
wohl aus Otti werden?“ 

„Mama!“ lallte Otti dazwiſchen. 
dem Arme halten, wie ſie ſo oft that. . 

„Hörſt Du, Hermine, die Kleine? Sie ſpricht aus, was Du 
werden ſollteſt!“ 5 

„O, ich bitte Dich, Hubert, faſele nicht, Onkel Eberhard denkt 
nicht an mich armes Mädchen; er wünſcht ſich eine ältere, und 
möglichenfalls auch eine reiche Dame zur Gattin!“ 

„Onkel iſt doch ſo gut!“ 

„Das iſt er, eine Seele von Maun!“ 

„Möchteſt Du ihn nicht?“ 

„Haben wir Mädchen denn eine Wahl? Wir müſſen warten, 
bis einer kommt und fragt!“ 

„Und wenn er nun käme und —?“ 
„HBiſt Du gleich ſtill, Du garſtiger Menſch! 
ärgern, kränken?“ 

Keins von beidem! Ich dachte nur ſo!“ 

„Sie antwortete nichts darauf, ſondern meinte nur: „Komme 
mit ins Haus, wir müſſen an den Frühſtückstiſch denken; Onkel 
kann gleich heimkehren!“ 

Sie gingen. 

Eberhard blieb an einem Apfelbaum ſtehen, deſſen Früchte der 
Reife nahten. Er blickte ſie traumverloren an und murmelte dann: 
„Ich gehe auch der Reife entgegen und habe keine Zeit zu ver- 
lieren! — Was klang aus ihren Worten heraus? — War's Zu-, 
war's Abneigung? 

Sinnend ſchritt er dem Hauſe zu. Am Nachmittage reiſte Hu⸗ 
bert, der das Grab der Großmutter noch beſuchen wollte, wieder ab.“ 

Es war am andern Morgen, dem Todestage Frau Fifis, als 
Hermine, klein Otti an der Hand, auf dem Kirchhofe erſchien, 
einen Kranz von Spätroſen auf dem Arme. Schon hatte ſie den 
Kranz aufgehangen, ihr Gebet geſprochen und wollte mit Otti 
gehen, als Eberhard von Kunzen den Kirchhof betrat. Am Grabe 
trafen ſie zuſammen. 

„Mama!“ rief Otti, „Papa!“ 

Eberhard blieb ſtehen, dann ſagte er: „Heimchen, hörſt Du, 
was die Kleine ſagt? Könnteſt Du je von ihr gehen? Heimchen, 
das Trauerjahr iſt um; die Selige wird nicht zürnen, wenn Du 
mir, dem Kinde zu Gefallen, die Hand reichteſt zum Ehebunde, 
und auch dann nicht, Heimchen, wenn Du mich ein wenig lieb 
haben könnteſt! Es iſt hier freilich ein ſchlechter Ort zu einer 
Liebeserklärung, aber, Heimchen, ich wählte ihn, Dir zu zeigen, 
wie ernſt es mir mit meiner Bitte iſt! Sprich nur, Heimchen!“ 

Hermine war abwechſelnd rot und blaß geworden, jetzt wankte 
ſie. Eberhard hielt ſie umfangen, klein Otti aber jauchzte: n 

„Mama, Papa!“ 

Da kam ſie zu ſich, fand ſich in ſeinen Armen, umſchlang ihn 
und weinte bitterlich. 

„Du weinſt, ſüßes Lieb?“ fragte Eberhard leiſe. 

„Ja, geliebter Mann,“ verſetzte fie, „es ſind Glücksthränen, ein 
Dankeszoll gegen Gott, der Dich zu mir geführt hat!“ 

Da umfaßte er ſie herzlicher und ſagte: 

„Heimchen, mein Heimchen, ſeit drei Monaten kämpfte ich mit 
mir, ob ich es wagen dürfte, Dich zu fragen; die Scene auf dem 
Kirchhofe überwältigte mich! Nun haſt Du mich, den Zaghaften!“ 

Sie ſah ſelig zu ihm auf: „Und ich liebte Dich ſchon lange, 
böſer Mann!“ g 

Wieder ſagte Otti, mit klugen Augen die beiden verfolgend: 

„Mama, Papa!“ 

Da ſtürzte Heimchen zu dem Kinde: „Ja, ich will Deine Mama 
ſein, bin's ſchon!“ — 

Sie ſprang auf: „Und nun ſegne Du uns, Tante Fifi!“ hob 
Heimchen den Blick zum Himmel. „Otti ſoll Dich nie vermiſſen!“ 

Und jetzt iſt Hermine — Frau von Kunzen und lebt im jelig- 
ſten Glücke. 


Sie mußte die Kleine auf 


Willſt Du mich 


„Schade, ſehr ſchade!“ 


en) Skizze von Wilh. Wörnle, Nachdruck verb) 
Ri ung war ich und träumeriſch veranlagt. Ich liebte die Kunſt 
RX und wollte einmal etwas Rechtes werden. Mein alter Schul⸗ 
meiſter lernte mich Franzöſiſch, denn er ſagte: „Du mußt ſpäter 
in die Welt hinaus und ſehen, was die Menſchen treiben.“ 

Bald entdeckte er auch noch zeichneriſches Talent in mir und 


ich malte unter feiner „kunſtgeüben“ Leitung pausbackige Engels⸗ 
köpfe und Blumen. Ja, Blumen liebte ich ſehr und beſonders die 
Roſen. „Du mußt Zeichnungslehrer werden!“ ſagte der biedere 
Alte, den ich nie vergeſſen werde. — Meine Bruſt ſchwoll hoch. 
Zeichnungslehrer! Ja, das wäre ſchon etwas Rechtes. Ich habe 
die Welt geſehen und der Menſchen Thun und Treiben kennen 
gelernt. Ich habe den Stift und den Pinſel in die Hand genom⸗ 
men, aber Zeichnungslehrer bin ich nicht geworden. Immer noch 
war ich ſehr jung, ich „dichtete“ und ſchriftſtellerte. Die badiſchen 
Sagen hatten mir's angethan, meine Wanderungen im badiſchen 
Schwarzwald und mein träumeriſches Verweilen am Mummelſee 
und am Wildſee. „Die Nixe des Wildſees“ liebte die blonden 
Jünglinge, beſonders die „Dichterlinge.“ 

Ich ſchrieb ein Märchen. Es war meine Erſtlingsarbeit und 
ich war nicht wenig ſtolz darauf. Stundenlange ſaß ich in der 
„Wolfsſchlucht“ in der Nähe der Straße nach Gernsbach im Murg⸗ 
thale. Dort war es ſo „romantiſch“, ſo „ſchauerlich ſchön.“ Mir 
„gruſelte,“ wie dem Burſchen, deſſen einziger Wunſch war: „Wenn 
mir's nur gruſeln thäte.“ Es war immer ſo hübſch kühl und Erd⸗ 
und Heidelbeeren fanden ſich in der Nähe, wenn ich ein Deſſert 
nach meinem frugalen Mahle, beſtehend in Käſe und Brot, wollte. 
Der Waldbach gab ſeine herrlichen naſſen Tropfen hiezu her. 

An wunderhübſchen Motiven aller Art fehlte es nicht und an 
Anregung zu meinem Märchen war fait Ueberfluß vorhanden. Die 
rauſchenden Bäume, die ſprudelnde Quelle und der plätſchernde 
Bach erzählten mir jo viel, daß mein Stift nicht raſch genug über 
das Papier gleiten konnte. Meine reiche Phantaſie war um nichts 
verlegen und die Fresken in der Trinkhalle zu Baden-Baden ſporn⸗ 
ten mich an und ließen die ſagenhaften Geſtalten immer wieder 
vor mir auftauchen. Mein Märchen war fertig und abgerundet. 

Mit freudigem Stolze lief ich an einem Nachmittage auf die 
Redaktion des Lokalblattes. 

Der Herr Redakteur hatte ſeine Hauptarbeit vollendet für die⸗ 
ſen Tag und ſaß, eine Cigarre rauchend, ausruhend in ſeinem 
Lehnſeſſel. Das machte mir Mut und ich ſagte mir im ſtillen: 
„Du wirſt wenigſtens nicht hinausgeworfen!“ 

„Ich habe ein Märchen geſchrieben, Herr Redakteur,“ ſagte 
ich, als die üblichen Begrüßungs- und Vorſtellungsworte aus⸗ 
gewechſelt waren. 

„So, ein Märchen!“ ſagte der etwas jovial dreinſchauende, 
ältliche Herr. „Iſt es für Kinder geſchrieben?“ 

Dieſe unvermutete Frage machte mich perplex; ich wußte im 
Augenblicke nicht, was ich antworten ſollte. Ich kam bald zur 
Faſſung. „Auch große Kinder können es leſen. Bitte, wollen 
Sie es nicht wenigſtens prüfen?“ Ein ſchmerzlicher Zug in dem 
Geſichte des Redakteurs machte mich betroffen. 

„Sehen Sie her auf meinen Pult, junger Freund, den ganzen 
Berg ſoll ich prüfen. Aber ich habe ſo viel zu leſen, daß ich gar 
nicht zum Leſen komme. Wollen Sie mir nicht kurz ſagen, was 
ihr Märchen behandelt?“ 

„Was mir die Waldbäume erzählten,“ ſagte ich ſchüchtern. 

„Wiſſen Sie,“ antwortete hierauf der ſonſt ganz gutmütig aus⸗ 
ſehende Redakteur etwas ſchroff, „dafür intereſſiert ſich mein Publi⸗ 
kum nicht! Das läßt ſich lieber ſonſt was Dummes vorerzählen. 
Ich habe faktiſch keine Verwendung für Ihr Mädchen.“ 

„Sonſt was Dummes!“ Das traf mich wie ein Blitz aus 
heitrem Himmel. Gewiß war auch mein Märchen etwas recht 
Dummes. Mir trieb's ein Schamrot ins Geſicht, aber ich glaube, 
der Redakteur hat es nicht bemerkt. Unwillkürlich drängte ſich 
mir der Seufzer hervor: „Schade, ſehr ſchade!“ Ich verabſchie⸗ 
dete mich kurz, zerknitterte mein Mauuſkript krampfhaft in den 
Händen und lief meiner einſamen Wohnung zu. Dort angekom⸗ 
men, ſank ich auf einen Stuhl und dicke Thränen liefen mir über 
die Wangen. — Das Märchen riß ich in hundert Fetzen und ſtreute 
es in die Winde. 

Ich bin alt und ſelbſt Zeitungsredakteur geworden; der Kunſt 
habe ich Valet geſagt. Auch ich raſte ein wenig und gedenke der 
jungen Jahre und der getäuſchten Hoffnungen. 

Es klopft an die Thüre und herein tritt ein junger Mann mit 
einer Rolle in der Hand. i 

„Entſchuldigen Sie, Herr Redakteur,“ begann der etwas mutig 
dreinſchauende Jüngling, „ich habe ein Märchen geſchrieben!“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte ich, „ſo, ein Märchen. Ja, wenn ich 
nur nicht ſchon jo viel Erzählungen „auf Lager“ hätte und mein 
Budget iſt ſo knapp bemeſſen; ich kaun nicht viel ausgeben.“ 

„Darauf kommt's nicht an, Herr Redakteur, ich will keine Be— 
zahlung.“ 

Etwas verlegen erwiderte ich: „Ja wohl, das iſt alles lieb und 
gut, aber ich bedaure, ich kann Ihr Märchen doch nicht gebrauchen!“ 

Betrübt ſenkte der junge Mann den Kopf und ſein Geſicht ver⸗ 
färbte ſich. „Schade, ſehr ſchade!“ entſchlüpfte es ſeinen Lippen 
und ich ſelbſt ſtand vor mir, als ich noch jung war. „So geben 
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Sie her,“ ſprach ich gerührt, „ich will Ihr Märchen leſen und 
wenn ich es brauchen kann, jo ſoll es auch Aufnahme finden.“ 

„Danke, beſten Dank,“ ſtammelte der junge Mann und ver⸗ 
ſchwand. — Das Märchen habe ich geleſen und es wurde auch 
in meinem Blatte abgedruckt. 


Zweifarbige Spitze in Häkelarbeit. 


Zu der haltbaren hübſchen Spitze iſt kräftiges, eremefarbenes und marine⸗ 
blaues Baumwollengarn verwendet; ſie eignet ſich vortrefflich für Decken aller 
Art, Hausſchürzen und Waſchkleider und würde, in farbiger Wolle ausgeführt, 
auch für Papierkörbe, Kiſſenumrandungen und ſonſtige Phantaſiearbeiten zu 
empfehlen ſein. Man beginnt jede der Roſetten von der Mitte aus, indem 
man den cremefarb. Fa⸗ 

„ den 12—15mal um den 
Daumen wickelt und dies 
fen Ring mit 32 f. M. 
dicht behätelt. Es folgen 
eine Tour von 32 f. M. 
mit dem blauen Faden 
und eine ebenſolche mit 
dem cremejard. Man 
ſticht ſtets durch beide 
Maſchenglieder voriger 
Tour. Die Arbeit muß 
flach bleiben, nötigen⸗ 
falls ſind einige M. in 
jeder Tour zuzunehmen. 4te Tour: 1 St., gefolgt von 1 Picot (beſtehend 
aus 5 Lftm. und 1 f. M. in die erſte derſelben) in jede 2te M. vor. Tour. 
Bei allen folgenden Roſetten ſchleift man die beiden letzten Picot an die ent⸗ 
ſprechenden Picots der letztgearbeiteten Roſette, bis die Spitze die gewünſchte 
Länge erreicht hat. Vier Langreihen bilden den geraden Rand der Spitze. 
lte Reihe: Je ein Bündel von 2 dreifachen Stäbchen in die beiden Picots 
vor und die beiden Picots nach den vereinigten Picots. Alle 8 Stunden 
werden mit einem Umſchlage abgemaſcht, 6 Lftm., 2 St. mit einem Umſchl. 
abgemaſcht in das nächſte Picot, 1 Lftm., 2 durch einen Umſchlag abgemaſchte 
St. in das folgende Picot, 6 Lftm.; fortlaufend wiederh. te R., blau; wech⸗ 
ſelnd 1 St., 1 Lftm., 1 M. vor. R. übergehen. Zte R., eremefarben: Kreuzit., 
gefolgt von je 1 Lftm., 1 M. vor. R. übergehen. Ate R., blau: wechſelnd 
1 St., 1 Lftm., 1 M. vor. R übergehen. 


Zweifarbige Spitze in Häkelarbeiten. 


Ein Sonnen⸗Motor. Der Gedanke, die Wärme der Sonne direkt als 
Arbeit leiſtende Kraft zu benutzen, iſt nicht neu; indirekt ſind ja faſt alle 
unſere Krafterzeuger, die Steinkohle, das Holz, der Wind, die Kraft der Wellen 
umgeformte Sonnenenergie. Bedenken wir aber, daß die unſerer Erde in einer 
Stunde von der Sonne zugeſtrahlte Hitze imſtande wäre, eine Waſſermenge 
von gewöhnlicher Temperatur zum Sieden zu bringen, die einen Raum von 
vier Kubikmeilen füllt, ſo ſehen wir leicht ein, daß man — wenn es gelänge, 
einen großen Teil der Sonnenwärme auf einen Punkt zu konzentrieren — in 
ihr eine viel Arbeit leiſtende Wärmequelle hätte. Man kann dies auf zweierlei 
Weiſe erreichen, erſtens, indem man mit Hilfe großer Sammellinſen (Brenn⸗ 
gläſer) die Wärme auf einen Punkt vereinigt: zweitens, indem man mittelſt 
großer Hohlſpiegel, die bekanntlich ebenfalls die Eigenſchaft haben, die Strah⸗ 
len zu ſammeln und auf einen Punkt zu vereinigen, die Strahlen der Sonne 
auffängt. Vor einigen Jahren hat ein Franzoſe namens Villette eine große 
Linſe von 4 Fuß Durchmeſſer konſtruiert, mit der er die Sonnenſtrahlen auf 
einen Punkt ſammelte; gußeiſerne Blöcke und Granitſtücke wurden im Brenn- 
punkt dieſer Linſe in wenigen Sekunden zum Schmelzen gebracht. Nunmehr 
aber hat ein Konſortium Boſtoner Induſtrieller einen Apparat herſtellen laſſen, 
der die konzentrierte Sonnenwärme praktiſch verwertet. Dieſer Apparat, der 
in Süd⸗Paſſadena in Kalifornien aufgeſtellt iſt und den wir hier nach dem 
„Scientific American“ in Abbildung vorführen, beſteht zunächſt aus einem 
rieſigen Hohlſpiegel, der aus 1788 einzelnen Spiegelflächen zuſammengeſetzt 
iſt. Der mächtige Spiegel iſt auf einem großen Geſtell montiert, und iſt, 
ähnlich den großen aſtronomiſchen Fernrohren mittelſt eines Uhrwerkes derartig 
drehbar angeordnet, daß er ſtets ſeinen Mittelpunkt der ſich am Himmel fort⸗ 
bewegenden Sonne zuwendet. Der Spiegel, deſſen Durchmeſſer 33½ Fuß be⸗ 
trägt, macht aus einiger Entfernung betrachtet den Eindruck eines großen Wind⸗ 
motors. Die Sonnenſtrahlen werden alle nach der Mittelachſe des Spiegels 
geworfen; dieſe Achſe wird durch einen röhrenförmigen Keſſel gebildet, der 


13½ Fuß lang iſt und 400 Liter Waſſer faßt, außerdem aber noch 8 Kubik⸗ 


Fuß Dampfraum hat. Die von dem Spiegel auf die Keſſelwände konzentrierten 
Sonnenſtrahlen erhitzen dieſelben ſo ſtark, daß ſchon nach einer Stunde der 
Keſſel weißglühend iſt. Der Dampf treibt dann einen Motor von 10 Pferde- 
kräften und ſetzt ein Hebewerk in Bewegung, das in einer Stunde 5600 Liter 
Waſſer hebt. Einmal auf die Sonne eingeſtellt, kann dieſer Sonnenmotor den 
ganzen Tag arbeiten, weil er ſich ja ſelbſtthätig der Sonne nachdreht; ſchon 
eine Stunde nach Sonnenaufgang iſt genügend Dampf entwickelt, um das Waſſer⸗ 
Hebewerk arbeiten zu laſſen; außerdem iſt die Einrichtung getroffen, daß der 
wieder zu Waſſer kondenſierte Dampf, der bereits Arbeit geleiſtet hat, in den 
Waſſerkeſſel zurückfließt, und ſomit ſtets das Waſſer in demſelben gleiches Niveau 


. 
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hat. Die ganze Maſchinerie arbeitet alſo ohne Beaufſichtigung und ohne Wärter, 
Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Sonnenmotoren nur dort arbeiten können, 
wo die Sonnenſcheindauer ſehr groß iſt. In Kalifornien, wo der hier beſprochene 
Motor ſteht, iſt 
die Sonnenſchein⸗ 
dauer außeror— 
dentlich groß; 
gleiche Verhält— 
niſſe ſind in den 
afrikaniſchen Ko⸗ 
lonien, vor allem 
in Süd⸗Weſt⸗Af⸗ 
rika, und es dürf⸗ 
te ſich daher em⸗ 
pfehlen, auch dort 
für kleinere Be— 
triebe ſolche Son— 
nenmotoren zu 
verwenden. Er⸗ 
wähnt ſei noch, 
daß man durch 
Verbindung des 
Sonnenmotors 

mit einer Dyna— 
momaſchine Elek— 
trietät erzeugen 
will, die in Accu— 
mulatoren auf— 
geſpeichert wer— 
den ſoll, um 
nachts den Be— 
trieb aufrecht zu 
erhalten mit der 
am Tage über⸗ 
ſchüſſig geworde— 
nen, in Elektrici— 
tät umgeſetzten 


Kraft. B. H. B. 
Guſtav Kauff⸗ 


mann. — Zum 
zweiten Bürger- 
meiſter der Stadt 
Berlin iſt der bis— 
herige Stadtrat 
Guſtav Kauff- 

mann gewählt 
worden, der dem 
Magiſtrate der 
Reichshauptſtadt 
ſeit 1898 ange— 
hört. Im Jahre 1854 zu Stolp in Pommern geboren — ſeine Mutter iſt 
eine Schweſter des verewigten Staatsſekretärs Heinrich von Stephan, des Neu— 
begründers des deutſchen Poſtweſens —, ſtudierte er von 1872 bis 1875 in 
Berliu Jurisprudenz und ließ ſich daſelbſt 1880 als Rechtsanwalt nieder. — 
1890 wurde er vom 5. Naſſauiſchen Wahlkreiſe und 1893 vom Kreiſe Liegnitz— 
Goldau in den Reichstag gewählt, in dem er regen Anteil an den Beratungen 
über das Bürgerliche Geſetzbuch nahm. Von der Berliner Gemeindevertretung 
1898 zum beſoldeten Stadtrat erwählt, hatte er wiederholt Gelegenheit, die 
Jutereſſen der Reichshauptſtadt juriſtiſch erfolgreich zu vertreten. 

Vor dem Gewitter. Draußen ſteht die Frucht in vollen Halmen, zum 
Schnitt bereit. Wohlgefällig betrachtet der Landmann das Werk ſeiner Mühe 
und⸗Plage und hofft, es bald in der Scheune zu haben. Da ſteigen plötzlich 
Gewitterwolken auf, und ein dumpfer Donner läßt ſich von der Ferne hören. 
Am Firmament zeigen ſich jene ſchmutzig-gelben Wolken, die der Bauer beſon⸗ 
ders fürchtet, weil ſie zumeiſt den Hagel bringen, und mächtige Blitze durch» 
zucken den Himmel. Ein entſetzlicher Augenblick kann alles vernichten. Ver⸗ 
zweifelt und händeringend ſteht der Bauer mit den Seinen da. Wo ſoll er 
Schutz und Troſt vor der drohenden Gefahr ſuchen? Da füllt fein Blick auf 
die ſchmuckloſe Kapelle, die inmitten der Felder ſteht; dahin eilt er mit den 
Seinen, um vor dem Bilde des Gekreuzigten die Abwehr vor der Gefahr zu 
erbitten. — Das Gewitter geht ſpurlos vorüber und bald zeigt ſich der blaue 
Himmel wieder. Zum Danke flechtet die Bäuerin mit den Mägden einen Kranz 
aus Kornblumen und ſchmückt damit das Bild des himmliſchen Erretters. St. 

Der Abſchied. Vorſtehende Abbildung des Münchener Malers Robert 
Poetzelberger iſt auch eines jener Gemälde des Meiſters, von denen wir ſagen 
können, daß ſie ſtets eine tiefere Idee wiedergeben — man „seht“ ſie nicht 
nur, ſie regen auch zum Nachdenken an. 


BER x 2 


Gründlich. 

Hausfrau: „Du kannſt das Frühſtück abtragen, Chriſtine, 
und dich dann mit den Kindern beſchäftigen. Ich gehe nur bis zur 
nächſten Straße, ein Kleid anprobieren.“ 

2 chen: „Soll ich aufbleiben, Madame, oder wollen Sie 
lieber den Hausſchlüſſel mitnehmen?“ 


Schrecklich! „Haben Sie überhaupt ſchon den Hunger kennen gelernt, 
mein Herr?“ — „Das will ich meinen, erſt im vorigen Jahre habe ich eine 
Entfettungskur durchgemacht!“ 

Nichts Neues. A.: „Wiſſen Sie, da hat neulich jemand ein Hemd er» 
funden, das gar keinen Knopf hat.“ — B. (mit einem Seitenblick auf ſeine 
Frau): „Na, wiſſen Sie, ſolche trage ich ſchon längſt!“ 

O weh! Madame: „Die Dame hat Sie alſo ſofort engagiert, als Sie 
ſagten, Sie hätten bei mir gedient?“ — Dienſtmädchen: „Ja, ſie meinte, 
ein Mädchen, das bei Ihnen drei Monate aushält, müſſe ein Engel ſein.“ 


Künſtlerſtolz. General Kitt, ein Mitglied der philharmoniſchen Gejell- 
ſchaft ine London, kam nach Wien und ließ ſich durch Beethovens Hausarzt bei 
dem großen Tonmeiſter einführen. Die Herrn hatten aber gerade keinen gün⸗ 
ſtigen Moment gewählt, denn ſie trafen Beethoven, als er, in der einen Hand 
einen Spiegel, mit der anderen Schwammſtückchen auf die vielen Schnitte 
klebte, welche er ſich beim Raſieren regelmäßig beizubringen pflegte. Bei dieſer 
Prozedur aber war er ſtets ſchlechter Laune. Zum Ueberfluß geſchah es noch, 
daß der General, welcher für Beethovens defekte Stühle zu ſchwer war, beim 
Niederſitzen mit dem Möbel zuſammenbrach und plötzlich in recht komiſcher 
Poſitur auf der Diele lag. Kitt brach deshalb nach einem Geſpräch über die 
Kunſt wieder auf und wendete ſich mit ſeinem eigentlichen Anliegen an den 
Arzt. Beethoven ſollte für die philharmoniſche Geſellſchaft eine Symphonie 
in leichterem Stile ſeiner erſten Tonwerke ſchreiben. Die Geſellſchaft bot ihm 
dafür ein Honorar von 1000 Pfund Sterling. Der Arzt eilte mit dieſer, ſeiner 
Anſicht nach, freudigen Botſchaft ſchleunigſt zu dem großen Tonmeiſter. „Geld, 
viel Geld,“ jubelte er, „noch dazu für eine leichte, gefällige Symphonie, die 
nicht viel Arbeit macht!“ — „Die ſoll ſich der Engländer bei einem anderen 
beſtellen, bei mir nicht!“ rief Beethoven zum Erſtaunen des Doktors ganz 
entrüftet dagegen. — Der Arzt wollte ihn beſchwichtigen — vergebens! „Ich 
will das Geld nicht, will aber auch Sie nicht mehr, der Sie mich kennen 
ſollten, da Sie durch zehn Jahre lang mein Arzt und Freund waren,“ grollte 
der tiefgekränkte Maeſtro, und von Stunde ab ließ er den General nicht mehr 
vor und nahm ſich einen anderen Arzt. K. 


{ Bei Wadenkrampf iſt das Beugen des Fußes nach oben von faſt augen⸗ 
blicklicher Wirkung, indem der Krampf ausgelöſt wird. 


Gegen Erdflöhe. Die Früchte des Pfaffenhütchenſtrauch (Evonymus) im 
Herbſt geſammelt, getrocknet und zu Pulver geſtoßen, ſollen, wenn dieſes Pul⸗ 
ver auf die Pflanzen geſtreut wird, ein wirkſames Mittel gegen Erdflöhe ſein. 

Der Gartenfreund kann jetzt in den Baumſchulen mit dem Okulieren des 
Kernobſtes beginnen, nachdem das Veredeln des Steinobſtes beendigt iſt. Bei 
ganz trockener Witterung haben oft die Unterlagen nur wenig oder gar keinen 
Saft und muß in dieſem Falle der Boden tief behackt werden. Ein Gießen 
der Pflanzen iſt auch von großem Nutzen, da gewöhnlich die Birnen früher 
keinen Saft mehr haben als die Aepfel, jo werden fie zuerſt oluliert. An den 
Bäumchen mit diesjährigen Edeltrieben werden die Zapfen der Wildlinge un- 
mittelbar über den Veredelungsſtellen abgeſchnitten und alle Wildtriebe an ver⸗ 
edelten Pflanzen unterdrückt. Man achte ſorgfältig darauf, gut ausgereifte 
Okulierreiſer zu bekommen, arbeite nur mit ſcharfem Meſſer und verbinde feſt; 
Beachtung dieſer drei Dinge ſichern den Erfolg. Iſt das Wetter warm und 
trocken, fo ſetze man das Auge auf der Nordſeite ein. Spalierobſtbäumen und 
auch Hochſtämmen, welche übermäßig mit Früchten behangen ſind, gebe man 
jetzt einen recht kräftigen Dungguß. Bei trockener Witterung laſſen die Bäume 
häufig ihre Früchte fallen, ein Zeichen dafür, daß es ihnen an Feuchtigkeit fehlt 
und lohnt ſich deshalb ein Gießen der Bäume, ſoſern es durchdringend genug 
vorgenommen wird, um dieſe Zeit ſehr gut. An den Spalierbäumen iſt mit 
dem Pinzieren der Fruchtzweige und dem Anbinden der Leittriebe fortzufahren. 
Man entſpitzt jene Triebe, die Fruchtholz bilden ſollen; auch kann man dieſelben 
über dem fünften Auge drehen. In mildem Klima reifen jetzt ſchon die erſten 
Frühbirnen und Aprikoſen, die man etwas vor vollſtändiger Reife vom Baume 
nimmt, da ſie bei der folgenden Nachreife auf dieſe Weiſe ſchmackhafter werden. 
An den Hochſtämmen hat man überladene Aeſte aufzubinden und zu ſtützen. 


Problem Nr. 12. 
Von L. Karner. 
Schwarz. 


Homonym. 


Ich helf' beim Baue Laſten heben, 
Und raub' die Freiheit manchem Tier. 
Dem Weidmann muß ich Beute geben, 
Zielt raſch und ſicher er nach mir. 


Anagramm. 


Ich ſetze einem Vögelein 

Nur einen Laut voran, 

Dann wird's ein Tierchen, winzig klein, 
J. Falck. 


Von dem man lernen kann. 


Charade. 
Das Erſte thue jederzeit, 
Gern, wenn die Armut fleht. 
Das Andre iſt dem Herrn geweiht. 4 
In deſſen Haus es ſteht. — 


2 
DH 


Wi . en 
Wh 


Mit einem Laut verbinde du 3177 
Die zwei getrennten Worte ZA DE 
Und ſieh, das Ganze wird im Nu 9 


Zum feſten Küſtenorte. J Falck. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 1) 


Schachlöſungen: 


FrGH 


D 


Nr. 9. 1. J b 8—0 8 T h -f E 
2. D 0 6—e 5: fete. in 
Nr. 10. 1. S f 2d 3 Le4-ds: Weiß. 
2. T f 7 -d 7 etc Matt in 2 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer; 
Der Charade: Edelweiß. — Des Logogriphs: Hagel Nagel. — Des Silben⸗ 
rätſels: Waiblingen, Eiche, Raub, Wanda, Jaguar, Ludwig, Langgeſchoss, 
Ieſſen⸗Naſſau, Abraham, Bruder, Eule, Nimrod. — „Wer will haben der muß 
graben.“ — Des Bilderrätſels: Ein gut Beginnen giebt ein reiches Hoffen. 
„ LAlle Rechte vorbehalten. ernennen 
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